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Hochansehnliche Versammlung ! 

Dem neu in sein Amt tretenden akademischen 
Lehrer auferlegt eine wohlbegründete Sitte die Pflicht, 
zu einer öffentlichen Versammlung der universitas lit- 
terarum über eine Frage seines Faches zu sprechen. 
Wenn derselbe unter den Aufgaben Umschau 
hält, deren Behandlung bei solcher Veranlassung 
erspriesslich sein möchte, so wird ihn gewiss 
unter den ersten diejenige locken, vor so aus- 
erwählten Zuhörern, welche das Interesse am 
akademischen Unterricht vereinigt hat, ein ge- 
drängtes Bild seines Lehrfaches zu entwerfen. Es 
wird ihm nahe liegen, in dem Vortrage, mit dem 
er seine Lehrtätigkeit beginnt, von der Aufgabe 
zu reden, welche die von ihm vertretene Wissen- 
schaft als akademisches Unterrichtsfach zu erfüllen 
hat, und sich über die Mittel und Wege aus- 
sprechen, die nach seiner Auffassung die Lösung 
dieser Aufgabe am ehesten zu fördern geeignet sind. 



Was ihm solchergestalt unter allen Umständen 
naheliegt, wird sich ihm geradezu aufdrängen, 
■wenn, wie dies auf dem Gebiete des neusprach- 
lichen Unterrichtes der Fall ist, eine lebhafte 
Kontroverse über die Gestaltung seines Lehrfaches 
besteht. In diesem Falle erwächst für den Dozenten, 
der in die Lage kommt, eine Antrittsrede zu halten, 
die Pflicht, bei solcher Gelegenheit seine Stellung 
angesichts des Widerstreites der Meinungen zu 
kennzeichnen und zu begründen. 

Gegenwärtig ist dieser Streit am lebhaftesten 
auf dem Gebiete des neusprachUchen Unterrichtes 
an den Mittelschulen. Hier wird in Broschüren 
und mit Lehrbüchern ohne Zahl ein heisser Kampf 
gekämpft. Wenn es auf dem Gebiete des akademi- 
schen Unterrichtes im Augenblicke stiller geworden 
ist, nachdem man auch hier lebhaft diskutirt hat, 
so ist deswegen die Meinungsverschiedenheit nicht 
beigelegt, und sie kann zu neuen Diskussionen 
fuhren, wenn etwa der im Lager der Mittelschul- 
lehrer wogende Kampf auch die Zirkel des akademi- 
schen Lehrers stören sollte. Denn eine Umge- 
staltung des Unterrichtes an unseren Sekundärschulen 
und Gymnasien müsste veränderte Anforderungen 
an die Ausbildung der Lehrer mit sich bringen 
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und in Folge dessen auch den Lehrplan der Hoch- 
schule affiziren, welche diese Lehrer zu bilden 
die Aufgabe hat. 

Und diese Umgestaltung, und zwar eine 
gründliche Umgestaltung, wird kommen, ja man 
kann sagen, dass sie bereits vielerorts ihren Ein- 
zug gehalten hat. Auch bei uns regt sie sich. 
Die Beilage zum diesjährigen Programm unserer 
Kantonsschule schliesst mit den Worten: ,, Quant 
ä nouSy nous croyons ä une reforme generale et 
profonde de V enseignement des langues Vivantes^', 
und in der „Schweizerischen Lehrerzeitung" hat 
ein sachkundiger Anonymus eine Artikelserie über 
die Reform des neusprachlichen Unterrichtes zu 
veröffentlichen begonnen. 

Zwar gehen die Repräsentanten und Förderer 
dieser mächtig vordringenden Reformbewegung in 
vielen Punkten ihres Programmes nicht einig ; ihre 
Vorschläge sind mannigfaltig und im Einzelnen sich 
widersprechend. Die Zukunft wird hier noch viel 
Abklärung bringen müssen. Das ist ja der Lauf 
der Dinge und darf niemanden abschrecken. Die 
Schulen werden auch fürderhin, die eine früher, 
die andere später, den an ihre Türen pochenden 
Vertretern der Reform mit Wahl und Überlegung 
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Einlass gewähren, und so werden deren divergirende 
Vorschläge dazu kommen, in der Feuerprobe 
praktischer Verwendung zu bestehen oder als 
Schlacken erkannt zu werden. Ihr Schicksal mag 
uns hier nicht beunruhigen : der einheitliche Grund- 
gedanke der ganzen Reformbewegung, um den es 
sich hier allein handelt, wird von ihm nicht in 
Mitleidenschaft gezogen werden. 

Dieser Grundgedanke lässt sich nach seiner 
positiven und nach seiner negativen Seite hin so 
formuliren : 

JDer neusprachliche Unterricht darf nicht 
länger auf der antiquirten mittelalterlichen Sprach- 
betrachtung beruhen, sondern soll sich auf die 
heutigen Anschauungen von der Natur der Sprache 
und des sprachlichen Geschehens gründen. 

Die grundsätzliche Berechtigung dieser For- 
derung ist einleuchtend, und ihre Opportunität 
kann jedenfalls nicht durch einen Hinweis auf die 
Erfreulichkeit und die Erfolge der bisherigen 
Methode des neusprachlichen Schulunterrichtes in 
Zweifel gesetzt werden. 

Einige Bemerkungen mögen den Gegensatz 
dieser bisherigen Methode und der neuen Forde- 
rungen veranschaulichen : 
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Wenn heute nach dem Lehrplan einer Mittel- 
schule vor dem Schüler die Pforte des Französisch- 
unterrichtes sich auftut, so wird er gleich von der 
Regel in Empfang genommen, und zwar zunächst 
von der Ausspracheregel, die vom geschriebenen 
Buchstaben ausgeht und ihn die Sprache wesent- 
lich als etwas Geschriebenes auffassen lehrt. Er 
wird mit Schreibregeln überhäuft, die, um ihn 
vollends zu verwirren, als Lautgesetze, das ist als 
Sprackges^Xze^ ausgegeben werden. 

Dagegen hat sich die Forderung erhoben, 
dass der neusprachliche Unterricht, in klarer Schei- 
dung von Laut und Schrift, durchaus von der 
gesprochenen Sprache auszugehen hat, in welche 
der Schüler mit Hülfe einer elementaren Unter- 
weisung über die Art der muttersprachlichen und 
fremdsprachlichen Lautproduktion und einer darauf 
gebauten systematischen Lautgymnastik eingeführt 
wird. Dann soll von Anfang an das Lesebuch, 
und nicht die Grammatik mit ihren Regeln, Vokabeln 
und Ubersetzungsaufgaben, in den Mittelpunkt des 
Unterrichtes treten. Der Schüler soll den Sprach- 
stoff nicht in Vokabeln zerhackt auswendig lernen, 
in Vokabeln, die er Stück für Stück in seinem 
Gedächtnis an ein ungefähr entsprechendes mutter- 
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sprachliches Wort anhängt, sondern der fremde 
Sprachstoff soll ihm in idiomatischen Sätzen zu- 
sammenhängenden, ansprechenden Inhaltes geboten 
werden, so dass sich bei ihm die Vorstellung 
von der Wortbedeutung im Zusammenhang der 
fremden Sprache selbst bildet, dass er in der 
fremden Sprache denken lernt, dass er hier seine 
sprachlichen Erfahrungen macht, etwas sprachlich 
erlebt. Aus diesen Erfahrungen und diesen Er- 
lebnissen fliesst dann mit Hülfe der Wegleitung 
des Lehrers als Resultat die grammatische Er- 
kenntnis, die das in den einzelnen sprachlichen 
Erfahrungen des Schülers liegende und von ihm 
instinktiv gefühlte Gemeinsame in bestimmte Worte 
fasst und ihn nun weiter fördert. 

Dieser Sprachbetrieb macht sich jene psycho- 
logische Erkenntnis zu Nutzen, dass eine grosse 
Menge psychologischer Vorgänge sich im Menschen 
unbewusst vollziehen, dass vor allem die Ord- 
nung aller unserer Vorstellungen in Asso- 
ziationsreihen, in Gruppen, unbewusst vor sich 
geht. Er stellt diesen unbewusst wirkenden 
Aneignungsprozess in den Vordergrund des Unter- 
richtes, um den Schüler in der idiomatischen Denk- 
form der fremden Sprache gleichsam zu instradiren 
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und dann erst die grammatikalische Regel, welche 
nichts minderes als der bewusste, formelhafte Aus- 
druck fiir diese Gruppenbildung ist, anzuschliessen 
und zu einem bewusst wirkenden Momente der Er- 
lernung zu machen. 

Statt dieses induktiven Weges der sprach- 
lichen Erkenntnis befolgt die gegenwärtige Methode 
den deduktiven. Die Erkenntnis wird dem Schüler 
in Form einer Regel, die gemäss dem Sprichwort 
immer von Ausnahmen begleitet ist, a priori geboten, 
und nun muss er sie betätigen in der Übersetzung 
einer Reihe zusammenhangsloser Einzelsätze, in 
welchen die von der 'Regel beschlagenen Schwierig- 
keiten eigentlich herauspräparirt, künstlich gehäuft 
und kombinirt sind und wie Fallen und Fussangeln 
für den Schüler bereit stehen. Nimmer wird auf 
diese Weise ein lebendiges Sprachgefühl in ihm 
erzeugt, sondern indem er sich bemüht, deutsche 
Sätze, deren Inhalt ihn wegen ihrer Zusammenhangs- 
losigkeit nicht im mindesten zu fesseln vermag, gemäss 
der vorgedruckten Regel und den vorgedruckten 
Vokabeln zu übersetzen, lernt er die fremden 
Sprachen nur innerhalb der eigenen Muttersprache 
Er lernt über die fremde Sprache denken, ohne 
daneben in derselben denken zu lernen. Sie wird 
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zum Inhalt seines Denkens, ohne als Form seines 
Denkens in ihm zu leben. Das sprachliche Wissen 
bleibt blosses Wortwissen, und Unlust des Schülers 
ist seine Begleiterin. 

Aber die neuere Auffassung weist der gram- 
matischen Regel und dem damit verbundenen Über- 
setzen aus d^r Muttersprache in das fremde Idiom 
nicht nur eine ganz andere Stellung im Unterrichte 
an, sondern sie will die Regel auch vereinfachen. 
Die seltenen Wörter und Formen, die, wie wir uns 
aus unserer Schulzeit erinnern, von der üblichen 
Schulgrammatik als Ausnahmen zu den aufgestellten 
Regeln gefügt zu werden pflegen, um, nachdem 
sie im nächsten Ubersetzungsstück ihre Erscheinung 
gemacht haben, gründlich vergessen zu werden, da 
sie nicht wiederkehren, — diese seltenen Wörter und 
Formen sind überflüssiger Ballast. Die Erörterung 
solch' isolirter Erscheinungen mag statthaben, wenn 
einmal die Lektüre die Veranlassung dazu gibt. 
Dieselben ohne Nötigung aufzusuchen, um Uber- 
setzungsfallen für den Schüler damit herzurichten, 
ist verwerflich. Fast scheint es, als ob dabei 
die Meinung herrsche, der Weg der Sprach- 
erlernung müsse möglichst dornenvoll gemacht wer- 
den, und die Überwindungen der hier und dort 
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zusammengerafiften grammatischen Schwierigkeiten 
sei die eigentliche Aufgabe des Unterrichtes, die 
Hauptquelle formaler Bildung. 

Nein! Man mache den Weg des Sprach- 
unterrichtes vielmehr dem Schüler so leicht wie 
möglich; es bleiben wahrlich noch genug jener 
Schwierigkeiten übrig, deren Überwindung die 
Schulung des Denkens in sich schliesst, welche man 
formale Bildung nennt. Man gehe bei diesem 
Unterricht den Gang, welchen die Natur der 
Sprache und die Psychologie uns in gleicher Weise 
lehren, indem man dem Schüler am gesprochenen 
Worte in idiomatischen Sätzen zusammenhängenden 
Inhalts sprachliche Erfahrungen sammeln lässt, statt 
ihn durch den Regelkram einer auf dem geschriebe- 
nen Worte aufgebauten deduktiven Grammatik vom 
natürlichen Wege des Lernens abzudrängen und 
ihn eigentlich in die Fesseln muttersprachlicher 
Laut- und Formgewohnheiten zu schlagen. Der 
neusprachliche Unterricht ist in keiner Schule, auch 
im Gymnasium nicht, dazu da, um den Vorwand 
zur Traktirung grammatischer Schwierigkeiten zu 
liefern, sondern um Geist, Geschmack und Wissen 
durch Einführung in die Denkform und den Denk- 
inhalt eines fremden Kulturvolkes zu bilden und den 
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Schüler so im schönsten Sinn des Wortes für das 
Leben tüchtiger zu machen. In diesem Dienste 
steht auch die grammatische Belehrung. Indessen 
begreift es sich von selbst, dass dieselbe an einer 
Anstalt, deren Schüler Latein und Griechisch lernen, 
mit Hülfe des eben dadurch gegebenen weitern 
sprachlichen Horizontes mit mehr Nachdruck und 
mehr historischer Vertiefung betrieben werden kann 
und soll, als an einer Handels- oder Sekundärschule. 
Aber im Prinzip bleibt der Gang der Spracherlemung 
in allen diesen Schulen derselbe, weil der natür- 
liche Weg, auf welchem alle Erkenntnis, auch die 
sprachliche, sich vollzieht, beim Schüler nicht mit 
der Schule wechselt. 

Unzweifelhaft verlangt die Führung des Unter- 
richtes nach diesen neuern Auffassungen (die übrigens, 
beiläufig bemerkt, nicht erst von heute sind) vom 
Lehrer mehr als bisher. Indem der Lehrer das 
Geleise der grammatischen Lektion, dessen gewissen- 
haftes Austreten wahrlich kein besonderes fach- 
männisches Wissen und Können verlangte, verlässt, 
und in den freien Plan der gesprochenen Sprache 
und des Lesebuches tritt, stellt eben diese Freiheit 
höhere Anforderungen an sein Wissen und Können 
und an seinen pädagogischen Takt. 
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Die mittelalterliche Methode führt auf uner- 
treulichen Um- und Irrwegen durch das unwirt- 
liche Gebiet des Buchstabenwesens und der Sprach- 
meisterei und verliert, weitabgewandt, das Ziel aus 
den Augen, dessen Erreichung der Lohn eines 
solchen Aufwandes von Zeit und Mühe sein sollte. 
Die grundsätzlichen Forderungen der Reform aber 
behalten dieses Ziel unverwandt im Auge, dem viel 
missbrauchten, hier aber wohlverstandenen Spruche 
folgend, dass wir für das Leben und nicht für die 
Schule lernen. Der Weg, den sie empfehlen, führt 
auch über schwierige Stellen, aber durch Gegenden, 
welche Führer und Wanderer für ihre Mühsal 
entschädigen. — 

Da es nach alledem das Grundgebrechen des 
traditionellen neusprachlichen Schulunterrichtes ist, 
dass er auf falschen Anschauungen vom Wesen der 
Sprache beruht und wieder falsche Ansichten pflanzt 
und nährt und die Forderung unabweislich ge- 
worden ist, dass von der ersten Stunde des Schul- 
unterrichtes an richtigere Anschauungen und eine 
lebensvollere Auffassung der sprachlichen Erschein- 
ungen zu Grunde gelegt werden, so fällt dem 
akademischen Unterricht die Aufgabe zu, den 
zukünftigen Lehrer in diesen richtigeren Anschau- 
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ungen zu unterweisen und ihm diese lebensvollere 
Auffassung zu geben. 

Der zukünftige Lehrer soll für die veränderte 
Aufgabe, welche seiner wartet, dadurch tüchtig 
gemacht werden, dass sein akademisches Studium 
mit allem Nachdruck auch den Prinzipienfragen der 
Sprachwissenschaft zugewendet wird, damit er den 
mächtigen Vorurteilen der Sprachmeisterei ent- 
wachse und in seinem Berufe einst im Stande sei, 
den Massstab sprachwissenschaftlicher Kritik auch 
an die unscheinbaren Details des Schulunterrichtes zu 
legen. Diese sprachwissenschaftliche Erkenntnis soll 
sozusagen die Krönung des ganzen Gebäudes seines 
Studiums sein, soll die Anhöhe sein, zu w^elcher sein 
Bildungsweg führt und von welcher aus er eine 
freie Aussicht geniesst über das Gebiet der Sprachen, 
deren Details er studirt und sich eingeprägt hat. 
Denn wie es das letzte Ziel wissenschaftlicher 
Forschung, auch der Einzelforschung ist, zu der 
Erkenntnis der grossen Gesetze beizutragen, unter 
deren Herrschaft alles Geschehen sich vollzieht, so 
soll es auch das letzte Ziel wissenschaftlich akade- 
mischen Unterrichtes sein, das Detailwissen des 
Schülers zu prinzipiellen Anschauungen zu ver- 
dichten und zu erheben. 
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Und dieses Ziel ist während des ganzen Unter- 
richtes nicht aus dem Auge zu verlieren. Bei all 
den sprachgeschichtlichen Erörterungen, welche die 
Interpretations- und grammatischen Übungen mit 
sich bringen, ist die prinzipielle Bedeutung der 
einzelnen Erscheinung zu erwägen und der Gewinn, 
den die Prinzipienlehre aus ihnen ziehen kann, sorg- 
faltig zu bergen, indem man von leichteren zu 
schwierigeren Erwägungen aufsteigt. Der Studirende 
soll angeleitet werden, die sprachlichen Erschein- 
ungen, die ihm vor Augen treten, die Erklärungs- 
versuche, die ihm begegnen, die Grammatiker- 
vorschriften auf diese grundsätzlichen Fragen hin 
ohne weiteres anzusehen und zu beurteilen und 
sie nach diesen allgemeineren Gesichtspunkten zu 
ordnen. 

Zum Beispiel : Die simple Erkenntnis, dass das 
französische Wort labourer vom lateinischen laborare 
herkommt, wird für den Schüler dadurch wissen- 
schaftlich fruchtbar gemacht, dass der Bedeutungs- 
wandel, der sich mit dem Worte vollzogen hat, 
prinzipiell erörtert wird : Lateinisch laborare heisst 
laboriren, sich abmühen, mühsam bearbeiten ; labourer 
heisst ausschliesslich ackern, das Feld bestellen. Die 
Bedeutung hat sich also verengert. Der Römer 
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kann, vermöge des weitern Sinnes seines Wortes, 
sagen : vestes laborare, Kleider mühsam verfertigen, 
der Franzose kann nicht mehr sagen : labourer des 
habits. Der Franzose hat eine spezielle, occasionelle 
Bedeutung des Wortes laborare zur usuellen, all- 
gemeinen erhoben. Wenn zwanzig Personen ver- 
schiedener Lebensstellung den Satz aussprechen: 
„Ich habe heute angestrengt gearbeitet", so Avird 
mit dem ihnen allen gemeinsamen, usuellen Begriffe 
arbeiten doch nicht jede Einzelne denselben Spezial- 
begriff der Arbeitstätigkeit verbinden. Der Hand- 
werker wird mit diesem Satz speziell etwas anderes 
meinen, als der Schreiber, die Hausfrau etwas anderes, 
als der Gelehrte. Jeder führt neben der allgemeinen, 
usuellen Bedeutung des Wortes eine occasionelle 
eine Gelegenheitsbedeutung mit, welche sich richtet 
nach seiner individuellen Berufsstellung, seinem 
habituellen Vorstellungskreis. Das Bestehen solcher 
occasioneller Bedeutung der Wörter ist eine stete 
Quelle von Bedeutungsmodifizirungen, die, wie alles 
sprachliche Geschehen, vom Individuum ausgehen, 
und indem sie über die individuellen Schranken hin- 
auswachsen, von der Sprachgeschichte als förmlicher 
Bedeutungswandel verzeichnet werden. Dadurch, 
dass die einfache etymologische Betrachtung des 
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Wortes labouret in dieses Licht gerückt wird, be- 
lehrt sie den Schüler über die Natur des Bedeutungs- 
wandels und, was er hier über die Wichtigkeit der 
occasionellen Bedeutung für die Verengerung des 
Wortinhaltes vorläufig gelernt hat, wird nach Mass- 
gabe anderer, im Laufe des Unterrichtes sich dar- 
bietender Beispiele erweitert und vertieft, und es 
kommen dabei naturgemäss auch die andern Formen 
des Bedeutungswandels zu prinzipieller Besprechung. 
In ähnlicher Weise werden charakteristische 
Erscheinungen des Lautwandels und der Analogie- 
bildung betrachtet, das isolirte Factum in den Zu- 
sammenhang genereller Bedeutung erhoben und als 
Typus registrirt; die verschiedenen Argumente, 
welche bei der lautgeschichtlichen Erörterung der 
Wörter zur Verwendung kommen: Assimilation, 
Tonlosigkeit , Überhäufigkeit , Unaussprechbarkeit 
einer Lautgruppe u. s. f., werden diskutirt ; es geben 
die Entscheidungen der Grammatiker über Sprach- 
richtigkeit und Sprachunrichtigkeit zu grundsätz- 
lichen Betrachtungen Veranlassung. So entsteht 
während des Unterrichtes eine Beispielsammlung 
zu den Lehren der Sprachforschung, und der Stu- 
dirende wird in den Stand gesetzt, gleichsam die 
einzelnen Kapitel des von dem Germanisten Paul 

2 
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verfassten Buches Prinzipien der Sprachgeschichte 
mit romanischen Exempeln zu illustriren, was ihm denn 
auch direkt als Aufgabe gestellt werden mag. 

Es soll eben die gelegentliche und fragmen- 
tarische Besprechung jener grundsätzlichen Fragen, 
die sich an den zufälligen Interpretationsstoff an- 
schliesst, ihren Abschluss erhalten in zusammen- 
hängender synthetischer Darstellung von Seiten des 
Dozenten und von Seiten vorgerückterer Schüler. 

Dabei mag den Fragen, welche gegenwärtig 
im Vordergrunde des Interesses stehen, eine be- 
sondere Aufmerksamkeit zugewendet werden. Ich 
meine z. B. jene Frage, die so viel Zwietracht 
gesäet hat: die Frage nach dem Wesen der so- 
genannten Lautgesetze und ihrer angeblichen Aus- 
nahmslosigkeit ; so die Frage der Sprachmischung, 
speziell der Berechtigung zur Annahme ethnologi- 
scher Gründe in den sprachlichen Umgestaltungen ; 
dann jene so fruchtbare Lehre, dass das Wort 
nicht isolirt, sondern nur innerhalb grösserer, zu- 
sammenhängender Sprechtakte lebt und sich ent- 
wickelt und deshalb in Tat und Wahrheit durch- 
aus nicht jene feste Lautgestalt zeigt, welche die 
traditionelle Orthographie voraussetzen lässt, sondern. 
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eine wahre Proteusnatur, seine Gestalt unter 
fluss des Tones, der lautlichen Umgebung 
Häufigkeit seines Gebrauches beständig r 
und so einen eigentlichen Herd manr 
und folgenschwerer Wandelung und Diffe: 
darstellt. 

Über solche Fragen nachzudenken 
auszusprechen und sie durch Beispiel 
speziellen Arbeitgebietes, der romanischen E 
zu belegen, soll der Studirende emstUi 
halten werden, nicht damit er auf irge 
bestimmten sprachgeschichtlichen Glauben : 
lerne und auf den Ruf einer bestimmte 
höre, sondern damit er befähigt werde, si 
eigenen Glauben auf Grund eigener Ar 
nach eigenem Urteil zu erwerben. Mir 
um ein Beispiel zu brauchen, dass keinei 
Schüler die Hochschule verlassen sollte, 
Stande zu sein, zu der Schrift Hugo Seh 
Üder die Lautgesetze mit Gründen Ste 
nehmen, oder ein sicheres Urteil über 
schauungen zu haben, welche Darmestete 
Buche La vie des mots zu Grunde gelegt 
die djiselbst schon in den ersten Zeilen de 
ung folgendermassen zu Worte kommen : 




SBft«,"i""T 



•r — 20 



r. 



< 5"// ^i"/ ««^ verite banale aujourdhui^ cest que 
les langues sont des organismes vivants dont la vie, 
pour Ure d! ordre pur ement int ellectuel^ tien est pas 
moins reelle et peut se comparer a celle des organismes 
du regne vegetal ou du rlgne animaL » 

Der zukünftige Lehrer soll unterrichtet sein 
über die schweren Bedenken, welche gegen die 
Verwendung dieser angeblichen vhnte banale be- 
stehen, die in der Sprache einen selbständigen 
Organismus mit realer Existenz gleich den physi- 
schen Organismen sieht und auf diese Weise ihre 
Raisonnements auf unglückliche Metaphern aufbaut. 
Diese biologische Mythologie mit ihrer der Be- 
zeichnung der Vorgänge des organischen Lebens 
entnommenen Terminologie hat viel Verwirrung 
in der Sprachbetrachtung angerichtet und manchen 
Tatbestand verdunkelt, dessen Erkenntnis auch dem 
elementaren Schulunterricht zu Gute gekommen 
wäre, sodass der bedrängte Sprachforscher sich 
das Stossgebet des bedrängten Paul-Louis Courier 
zu eigen zu machen Ursache hat: Erlöse uns 
vom Bösen und vom bildlichen Ausdruck ! Freilich 
muss ja auch der Sprachforscher hinwiederum 
wissen, dass die menschliche Rede des bildlichen 
Ausdrucks nicht entraten kann, ja, dass dieselbe 
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sich wesentlich aus gleichsam versteinerten Meta- 
phern zusammensetzt. Er wird also den der 
Biologie enüehnten bildlichen Ausdruck nicht an 
und für sich verwerfen, aber er wird der Gefahr 
bewusst bleiben, welche in der Verwendung des- 
selben liegt. Er wird sich davor hüten, statt der 
Sache, das Bild zur Grundlage seiner Raisonnements 
zu machen, und sich bemühen, seine Schüler durch 
die unentbehrlichen, aber trügerischen Abstraktionen 
hindurch zur Erkenntnis der tatsächlichen Ver- 
hältnisse zu führen. Man wird nicht nachdrücklich 
genug ihnen sagen und von ihnen wiederholen 
lassen, dass die Sprache nicht ein vom Menschen 
losgelöstes besonderes Wesen ist , das , über uns 
schwebend, eine eigene Existenz hätte, sondern 
dass die Sprache nur im Menschen und zwar nur 
im Individuum wirklich existirt, und dass alle sprach- 
lichen Vorgänge sich nur im Individuum, in der 
Individualsprache vollziehen. In der Seele des In- 
dividuums liegen die auf die Sprache bezüglichen 
Vorstellungen in Associationsreihen geordnet und 
dieses äusserst komplizirte, in beständiger Bewegung 
befindliche psychische Gebilde ist der Träger aller 
Äusserungen der Sprachtätigkeit, ist die Sprache. 
DsLSselbe ist insbesondere der Träger des Sprach- 
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wandeis. Nicht das gesprochene, an unser Ohr 
schlagende Wort verändert sich; dasselbe wird, 
kaum ausgesprochen, vom Winde verweht und hat 
keine Geschichte , sondern die dem gesprochenen 
Worte zu Grunde liegenden psychischen Erinner- 
ungsbilder verändern sich. Sie sind das eigentliche 
Objekt der sprachgeschichtlichen Forschung. Diese 
Bilder sind dreifach: 

1. Die Vorstellung eines bestimmten, begriff- 
lichen Inhaltes : das Begriffsbild ; 

2. Die Vorstellung einer mit diesem Bedeut- 
ungsinhalt assoziirten Lautreihe, eines Klanges: 
das Klangbild; 

3. Die Vorstellung von bestimmten diesem 
Klangbild entsprechenden Bewegungen der Sprech- 
organe , die wir beim Sprechen ausführen : das 
Bewegungsbild. 

Auf der allmäligen Verschiebung des Klang- 
und Bewegungsbildes beruht, was wir Lautwandel, 
auf der Verschiebung des Begriffsbildes das , was 
wir Bedeutungswandel eines Wortes nennen, Be- 
deutungswandel und Lautwandel sind also wesentlich 
psychische Vorgänge, 

Ich kann es mir schon gefallen lassen, dass 
man solche Betrachtungen akademische nennt, aber 
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eben akademische in dem Sinne, dass 
in den wissenschaftlichen, akademlschei 
gehören und zum festen Besitz des 
gemacht werden sollen, auf dass sie sei 
sehen Hantirungen auch im spätem 
leiten und befruchten. 

So wird ihn z. B. die eben er 
trachtung der Natur des Wortes verai 
Nachahmung der fremdsprachlichen Lau 
Sprache, eine grössere Wichtigkeit beiz 
«ein Wort unrichtig aussprechen» heissi 
Begriffsbild desselben ein falsches Klar 
wegungsbild verbinden, und da Klan 
wegungsbild einen integrirenden Besi 
Wortes ausmachen, so verletzt al5«) ein . 
fehler ein vitales Interesse der Spracl 
ein eigendicher Sprachfehler, und da 
schreibenden und lesenden Kulturme 
das Nachdrücklichste zum Bewusstsei 
werden, da unsere ganze Schulbildun 
getan ist, diesen Tatbestand zu verdi 
den Respekt vor dem Buchstaben übt 
spekt vor dem Laut zu setzen. Die Fun 
orthographischen Fehler beherrscht uns» 
Unterricht, auch den muttersprachlich^ 



phielehre ist, wie zu Anfang gesagt, auch der 
ndsprachliche Anfangsunterricht geblieben, indem 
iber der Einübung des willkürlichen Schreibbildes 
Erwerbung eines so integrirenden Sprachbestand- 
2S, wie des Lautes vernachlässigt, und so das 
sentliche gegenüber dem Zufälligen zurücksetzt. 
Der Laut ist die physische Erscheinung der 
-ache, ihr Fleisch und Blut. Die Schrift ist 
. Kleid. Wer unorthographisch schreibt, gleicht 
am Menschen, der mit zerlöchertem Rock herum- 
ft; er gilt als ein armer Teufel und ist wenig 
jesehen. Wer die Sprache fehlerfrei orthographirt, 
icht einem Menschen, dessen feiner Rock elegant 
t; alles erscheint an ihm tadellos. Aber wich- 
;r als ein feiner Anzug ist ein gesunder Leib, 
i wer von den Beiden den gesunderen Leib 
, das sagt der Rock nicht. Sorge der franzö- 
;he Unterricht also vor allem für diesen ge- 
Lden Leib, und da unter uns nun einmal Kleider 
Ute machen, so soll daneben auch der elegante 
biographische Rock fein zugeschnitten und ge- 
it werden. Die Aufgabe ist gewiss unerlässlich ; 
is sie gerade für das mit einer kapriziösen 
;orischen Schreibung gesegnete Französisch recht 
iwierig und zeitraubend ist, ist freilich be 



klagenswert. Max Müller hat die englischi 
thographie ein grosses nationales Unglück ger 
Dasselbe lässt sich von der französischen s 
Es ist ein Unglück, und in unserer Zeit, d; 
Überbürdungsfrage so brennend geworden ist, 
es mehr denn je ^lls ein Unglück empfi. 
werden, dass die kostbare Zeit der lernende 
gend damit hingebracht werden muss, ein so 
und bUdungsloses Wissen sich zu erwerben, wie 
dass man jette mit zwei t, achite aber mit < 
grave und einem t zu schreiben hat. Eine ( 
graphische Vereinfachung unserer Schriftspr 
wäre ein unendlicher Giewinn für unsere Sc 
und unsere Bildung, und gerade hier können w 
den Spaniern lernen , deren Schrift ein Muste 
facher und praktischer Rechtschreibung ist. 

So führt die wissenschafüiche Betrachtunj 
Sprache dazu, den Laut auch im Unterricht ii 
Recht einzusetzen und die Lehre von den Sj 
lauten, die Phonetik, zu einem integrirender 
des neusprachlichen Universitätsstudiums zu xta. 

Jeder zukünftige Lehrer soll mit den L 
der Lautphysiologie soweit vertraut werden, u 
Laute der fremden Sprache analysiren und mit 
seiner Muttersprache vergleichen zu können. I 



2oretischer und in angewandter Phonetik unter 
2t werden ; er soll die allgemeinen Gesetze der 
Produktion kennen, um die idiomatische Laut- 
ng der fremden Sprache beobachten und be- 
t imitiren zu lernen. Das ist es eben : die unbe- 
te Imitation reicht nicht mehr aus, weder beim 
Iknaben noch beim Studenten. Das Kind lernt 
wusst die Laute der es umgebenden Sprache 
llendeter Nachahmung. Aber nachdem einmal 
)hr in der Beherrschung der muttersprachlichen 
5 gefestigt und das Kind herangewachsen ist, 
:rt es die Fähigkeit, die verwandten, aber eben 
neuen Laute der fremden Sprache naiv und 
■teilsfrei zu hören. Der Schüler hört sie durch 
ledium der eigenen Sprache hindurch, identifizirt 
remden Laute instinktiv mit den jeweÜen zu- 
it liegenden Latiten seiner Muttersprache und 
as Hören die Grundlage des Sprechens ist , so 
it er den falsch gehörten Laut falsch, d. h. 
i Substitution des nächsüiegenden muttersprach- 
1 Lautes aus. Z. B. wird er, wenn er Süd- 
cher oder Schweizer ist , dem französischen 
;, der durch das Zeichen d ausgedruckt wird, 
:h den durch das entsprechende deutsche Zeichen 
:tenen süddeutschen Laut t) substituiren und die 
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herkömmliche französische Grammatik wird ih 
radezu dazu anleiten. Er wird doux mit deuts 
b sprechen und dadurch für das Ohr des Ron 
unfehlbar das Klangbild toux hervorrufen. Es 
die gewöhnliche Klage des Franzosen, dass der 
zösisch sprechende Deutsche die Konsonanten 
fraglich hart spreche, und wenn Moliöre in s 
Komödien schweizerische Türhüter auftreten las 
deutet er die Eigentümlichkeit ihrer Sprechwei 
der Schrift durch Tenues an und schreibt ft 
z. B. tiable und pon chour. 

Französisches d, b sind eben nicht nur 
was wir im Deutschen «weiches» b, b ne 
d. h. Mediae ; d, b sind mit Stimmton gesproc 
stimmhaftt Medien, denen ein Blählaut vorar 
während die schweizerischen Medien stimmlos 
Geräuschlaute ohne Stimmbildung. Für den '. 
zosen ist der Unterschied zwischen d und t w( 
lieh der, dass d mit Stimmton, t aber ohne St 
ton gesprochen wird. Da dem süddeutsch 
dieser Stimmton fehlt, so klingt es in seiner St 
losigkeit dem französischen Ohr wie / und 
es im übrigen noch so «weich» gesprochen 

Da also die instinktive Substitution des 
sehen b an Stelle des französischen d, bei de 
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in den muttersprachlichen Klängen befangene Ohr 
des französisch sprechenden Süddeutschen sich 
begnügt — da diese Substitution dem französi- 
schen Laute in einem wesentlichen Punkte nicht 
gerecht wird, so muss der Schüler zur bewussten 
Lautnachahmung angeleitet werden, d. h. er muss 
phonetischen Unterricht empfangen. Er muss dcizu 
angeleitet werden,, sich über die Bewegungen der 
Sprachorgane, welche die Hervorbringung eines 
Lautes bedingen, genaue Rechenschaft abzulegen 
und diese Bewegungen so lange bewusst zu re- 
produziren, bis dieselben durch Übung die Kraft 
erlangen, auch unbewusst wirksam zu sein ; bis sie 
ihm, wie wir sagen, durchaus geläufig geworden sind. 

Die phonetische Belehrung hat also den Zweck, 
die Mängel der blos instinktiven Lautnachahmung 
durch systematischen Anschauungsunterricht — der 
Ausdruck mag hier gestattet sein, obschon es sich 
hauptsächlich um Ohr und Tastsinn handelt — : 
zu heben. 

Ein treffliches Mittel solch phonetischer Be- 
lehrung bildet für den Studirenden die Untersuchung 
und Darstellung einer lebenden Mundart, der unge- 
schriebenen Volkssprache, bei deren Aufnahme er 
sich ganz auf sein Ohr zu verlassen hat. Ein kurzes. 
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aber systematisch geführtes Dialektstudium r 
fertigt den Anspruch auf Zeit und Arbeit des 
denten, den es erhebt, schon dadurch, dass e 
beste Schule in angewandter Phonetik ist ; und 
tüchtige phonetische Vorbildung ist für den 
direnden auch die beste Wegleitung, um t 
spätem Aufenthalt im Ausland für seine prakt: 
Ausbildung wahrhaft nutzbringend zu gestalte 

Er wird in den Stand gesetzt, auf der so 
Basis lautlicher Schulung, auf welche er ge 
worden ist, auch allen jenen Imponderabilien 
fremden Redesprache sich zu nahen, deren ricl: 
durchschlagende Anschauung und Erkenntnis 
nur der Aufenthalt im fremden Lande zu g 
vermag. Und diese Imponderabilien sind desw 
nicht belanglos, weil ein ungeübtes Ohr ihrer 
bewusst wird. Was wir Aussprache nennen 
ein ausserordentlich komplexes, zartes und f 
Ding, dessen ungeschickte und rohe Handhai 
für den Indigenen sehr peinlich ist. Es gibt 
gewöhnliche Aussprachefehler, welche er als e 
Schlimmeres, als einen tieferen Eingriff in das W 
seiner Muttersprache empfindet, als manchen F 
der Formen- oder Satzbildung. 

Die Beschäftigung mit Phonetik, und namei 



> Dialektstudium, verhelfen dem Schüler aber 
ru einer klareren Einsicht in die Natur sprach- 
Vorgänge und bilden eine unentbehrliche 
seiner sprachgeschichtlichen Überlegungen. 
hren ihn ins Leben der Sprache hinein und 
ihm, dass da jeder Zeit viele Dinge sich er- 
,, von denen die blos am geschriebenen Wort 
:ezogene Sprachweisheit sich nichts träumen 
Man darf mit Recht von ihnen sagen, dass sie 
iprachstudium frische Kraft und neues Leben 
hrt haben und auch fernerhin zuführen werden- 
jilt mit einer Variirung das Wort des Apostels : 
uchstabe tötet, aber der Ltmt macht lebendig, 
edürfen zur Feststellung und AutTdärung der 
liehen Tatsachen, die uns nur in schriftlicher 
lg vorliegen, beständig des Lichtes, welches 
>endige, lautende Gegenwart gewährt. — 
:h bin bei den bislang vorgetragenen Ober- 
en über den akademischen Unterricht in den 
ischen Sprachen von der Überzeugung aus- 
sen, dass es die Hauptaufgabe dieses Unter- 
ist, dem Staate tüchtige Lehrer zu bilden, 
I solche Lehrer, welche im Stande sind, ihren 
tigen neusprachlichen Unterricht auf richtige 
iuungen vom Wesen der Sprache zu gründen. 



— 31 — 

Zu einem diesem Zwecke dienenden akade- 
mischen Studium der Prinzipienfragen und der 
Phonetik gehört deshalb nun auch Unterweisung 
über die Verwendung dieses Wissens im Schul- 
unterricht, d. h. über die auf diese Kenntnisse zu 
bauende Methodik des neusprachlichen Unterrichtes 
in der Schule. In methodologischen Vorträgen und 
Übungen soll dieses Fazit gezogen und der Stu- 
dirende mit den verschiedenen Wegen bekannt 
gemacht werden, welche die gegenwärtig sich 
bekämpfenden oder sich ergänzenden Unterrichts- 
methoden einschlagen, damit er ein selbständiges 
und sicheres Urteil über sie gewinne und in seinen 
Beruf klare und wohlbegründete Anschauungen über 
das, was zu tun und zu meiden ist, mitbringe. 

Dieser Unterricht setzt natürlich voraus, dass 
der akademische Lehrer selbst seine Erfahrungen in 
der Schulpraxis gesammelt hat und die Bedürfnisse 
des Schulunterrichtes aus eigener Anschauung kennt, 
und so sind einige Jahre Lehrtätigkeit an einer 
Mittelschule für den Vertreter der neuern Philo- 
logie an einer Hochschule eine zweckentsprechen- 
dere Vorbereitung als das auf sich selbst gestellte 
Privatdozententum. 

Was im Anfange dieses Vortrages über die 
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: einer gründlichen, allgemein sprach- 
hen Bildung der zukünftigen Lehrer 
1 ist, involvirt natürlich, wie bereits 
lurchaus auf geschichtlicher Betrach- 
; Sprachstudium. 

anischen Sprachen sind bekanntlich 
;in. Französisch, Italienisch sind also 
. für die spätem Stufen lateinischer 
lung. Man spricht heute in Rom 
ie vor 2000 Jahren, und in Paris 
«n die Sprache geredet, welche die 
gionäre und Kolonisten - zu Cäsar's 
illien importirt haben : die Umgangs- 
römischen Volkes, das Vulgärlatein, 
ateinischen Volkssprache war als Trä- 
ischen Literatur und höhern Bildung, 
ache, das Hochlatein, erwachsen, das 
ist, als eine bestimmte Phase des 
die durch schriftliche Fixining bei 
.bilität des Baues erhalten und in be- 
it , vorzüglich auch nach fremden 
stlich ausgebaut worden ist. Diese 
tie ist heute tot; die Volkssprache 
auch sie einst hervorgegangen, lebt 
den romanischen Ländern fort. Die 



Frage, wo das Vulgärlatein aufhört und das Fran- 
zösische oder Italienische beginnt, ist also hnguistisch 
gegenstandslos. Sie ist kulturhistorischer Natur, und 
ihre Beantwortung fällt mit der Antwort auf die 
Frage zusammen : Zu welcher Zeit kann in den ver- 
schiedenen romanifizirten Ländern das römische Na- 
tionalgefühl als erstorben gelten ? Seit wann hat die 
Trägerin der römischen Kultur, das Hochlatein, auf- 
gehört, eine lebende Sprache zu sein ? Da mag die 
Antwort in Bausch und Bogen lauten: um's Jahr 600. 
Eine solche Zeitbestimmung kann aber schon 
deshalb nicht die Grenze für die sprachgeschicht- 
lichen Studien des Romanisten bilden , weil uns der 
sprachliche Zustand der romanischen Länder, die 
lateinische Volkssprache, in jener Zeit nur sehr 
mangelhaft bekannt ist. Und nicht nur iur jene Zeit, 
sondern überhaupt kennen wir das Vulgärlatein 
wenig, weil eigentlich vulgärlateinische Sprachdenk- 
mäler uns fehlen. Was uns von der römischen 
Volkssprache überliefert ist, ist immer entweder aus- 
drücklich auf die Norm der hochlateinischen Schrift- 
sprache bezogen oder kleidet sich äusserlich geradezu 
in das Grewand dieser Schriftsprache, so dass, wie tat- 
sächlich die Verhältnisse liegen, wir das Vulgärlatein 
aus dem Hochlatein erst zu erschHessen haben. Damit 
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ist also dieses Hochlatein als Ausgangspunkt für die 
sprachgeschichtliche Aufgabe des Romanisten ge- 
geben, die mithin darin besteht, die Brücke von 
diesem Schriftlatein zu den modernen romanischen 

i . Sprachen zu schlagen. 

j / Von diesem weiten Gebiete der romanischen 

■ ** 

^. Sprachgeschichte fällt für unsern akademischen Unter- 

richt in erster Linie das des Französischen, in zweiter 
Linie das des Italienischen in Betracht. Man kann 
sagen, dass dieser Unterricht wesentlich die Auf- 
gabe hat, Lehrer des Französischen und des Italieni- 
schen zu bilden, d. h. den Studirenden, um bei- 
spielshalber beim Französischen zu bleiben , unter 
Zugrundelegung seiner Kenntnisse des Hochlateins 
durch das Gebiet des Vulgärlateins und des altern 
Französisch bis zum Neufranzösischen zu führen. 

Auf dem Gange durch diese Jahrhunderte sprach- 
lichen Lebens pflegt ein besonders langer Halt in 
der altfranzösischen Periode gemacht zu werden, in 
jener Epoche, als deren Kulminationspunkt das Jahr 
1 200 gelten kann. Und wohl verdient diese Zeit, um 
der Eigenart und des Reichtums ihrer sprachlichen 
Denkmäler willen, eine besondere Beachtung durch 
den Unterricht, der sich hier nicht allein mit dem 
Französischen im engern Sinne, dem Nordfranzösi- 
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sehen, sondern auch mit dem Südfranzösischen, der 
langue d'oc zu beschäftigen hat und so das ganze 
Gebiet des Galloromanischen umfassen soll. 

Allein die Tradition der romanischen Philologie 
hat die Beschäftigung mit dieser Sprachstufe einen 
so breiten Raum einnehmen lassen, dass das akade- 
mische Studium des Französischen wesentlich zum 
Studium des Altfranzösischen und Altprovenzalischen 
ward. Es konnte nicht ausbleiben, dass dieser 
Sprachbetrieb des akademischen Unterrichtes Wider- 
spruch hervorrief. Insofern dieser Widerspruch von 
Leuten erhoben wurde , welche eine offene Gering- 
schätzung für alles geschichtliche Sprachstudium an 
den Tag legten und der Hochschule die Rolle einer 
blossen Einpaukerin praktischer Sprachfertigkeit zu- 
weisen wollten, gebrach es ihm an Ernst. Aber es 
erhob sich auch eine einsichtigere und besser unter- 
richtete Opposition, und diese machte mit Recht 
geltend , dass bei der übertriebenen Betonung des 
altfranzösischen Wissens nicht nur die lebende Sprache 
zu kurz kommt, um deren wissenschaftliche Erwer- 
bung es sich doch schliesslich handelt, sondern dass 
auch der wirklichen sprachgeschichtlichen Belehrung 
dabei ihr Recht nicht wird. Denn nicht daraufkommt 
es an, dass Altfranzösisch überhaupt getrieben wird, 
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sondern darauf, dass die altfranzösischen Kenntnisse 
des Studirenden sich nach dem Latein und nach dem 
Neufranzösischen hin verbindend erstrecken, so dass 
mit Hülfe derselben ein lebendiges sprachgeschicht- 
liches Wissen in ihm entsteht. Das auf sich selbst 
beschränkte altfranzösische Wissen, die blos be- 
schreibende Grammatik des Altfranzösischen hat 
wenig Bildungswert. Ihr Boden bedarf, um fruchtbar' 
zu werden und den Anbau zu lohnen, des Lichtes 
des Entwickelungsgedankens. Das ganze altfranzö- 
sische Studium soll in den Dienst entwickelungs- 
geschichtlicher Belehrung gestellt werden. 

Aus dieser Forderung ergibt sich zunächst die 
weitere, dass auch dem vom Altfranzösischen zum 
Hochlatein führenden Vulgärlatein besondere Auf- 
merksamkeit zugewendet und ihm die nämliche unter 
der Kontrolle der Prinzipienlehre stehende, entwicke- 
lungsgeschichtliche Betrachtung zuteil werde, wie 
den übrigen Sprachphasen, während auf dem Ge- 
biete desselben noch vielfach recht unhistorische 
Vorstellungen herrschen. Das Vulgärlatein mit seinen 
verschwommenen Umrissen spielt in der Phantasie 
des angehenden Romanisten leicht die Rolle des 
Deus ex machina, der zitirt wird, um durch sein 
Machtwort eine lästige sprachgeschichtliche Verwicke 






lung auf eine mehr bequeme als psychologisch be- 
gründete Weise zu lösen. Hier sollen vulgärlateinische 
Übungen klärend eingreifen und bestimmte Normen 
und Anschauungen schaffen. 

Das Postulat streng entwickelungsgeschichtlicher 
Führung des Unterrichtes in dem in diesem Vor- 
trage entwickelten Sinne involvirt fiir die Beschäftig- 
ung mit dem Altfranzösischen selbst eine Reduktion. 
Vielleicht ist die Zeit noch nicht vorüber, da der- 
jenige, der einer solchen Beschränkung der spezifisch 
altfranzösischen Studien das Wort redet , der Miss- 
achtung wissenschafüicher Interessen beschuldigt 
wird. Und doch denke ich , dass eine solche Be- 
schränkung mit der Wissenschaftlichkeit des Unter- 
richtes durchaus vereinbar, ja ihr förderlich ist. Da 
nun einmal weder für die auf sich selbst gestellte 
wissenschaftliche Forschung, noch für den wissen- 
schaftlichen Unterricht unserer Hochschulen die 
Forderung abzuweisen ist , dass der modernen, 
lebenden Sprache mehr Berechtigung zuteil werde,. 
und da auch der Entwickelungsbegriff sein Recht 
verlangt , so hat das Studium des Altfranzösischen 
im Dienste dieser Forderungen seine richtige, be- 
grenzte Stellung als Unterrichtsfach. Sie wird nicht 
mehr so dominirend, aber dafür um so unanfecht- 
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barer sein. So glaube ich , um ein Beispiel anzu- 
führen, dass im romanistischen Universitätsunterricht 
die Beschäftigung mit den ältesten französischen 
Sprachdenkmälern, die im Kanon der altfranzösi- 
schen Texte figuriren, sehr zurücktreten sollte. Es liegt 
in der Natur der Sache, dass hier der philologischen 
Forschung die allerschwierigsten Aufgaben gestellt 
sind, und dass die Meinungen der Erklärer hier weit 
aus einander gehen. So gross nun auch das wissen- 
schaftliche Interesse dieser Detailkontroversen ist, so 
bilden dieselben doch einen Unterrichtsgegenstand 
von sehr beschränktem Lehrwert. Eine erspriessliche 
Diskussion derselben setzt ausser vielem andereixi 
eine so umfangreiche Kenntnis der altfranzösischen 
Dialekte voraus, wie sie der Studirende sich kaum 
erwirbt. Seine Zeit wird mit viel grösserem Gewinn 
für die Behandlung eines Sprachstoffes in Anspruch 
genommen , dessen Erklärung sich auf weniger 
schwankendem Boden bewegt und nicht fast aus- 
schliesslich in der Besprechung von Fragen der 
Lautlehre aufgeht , sondern sein Interesse auch vor- 
züglich auf die Geschichte der Syntax lenkt und der 
möglichst direkt zur Erklärung der heutigen franzö- 
sischen Sprache beiträgt. Und wie für die Übungen, 
so ist auch für die theoretischen Vorlesungen über 
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Sprachgeschichte der Stofif so zu wählen, dass neben 
dem rein wissenschaftlichen Interesse der Lehr- 
wert zu seinem Rechte kommt und dass der Kern 
des ganzen Unterrichts von den sprachlichen Er- 
scheinungen gebildet wird, welche in einem direkten 
Aszendenzverhältnis zur neufranzösischen Schrift- 
sprache stehen. — 

Nun steht der vollständigen Durchführung des 
romanistischen Unterrichts auf sprachgeschichtlicher 
Basis an unserer Hochschule die Schwierigkeit ent- 
gegen, dass einem Teil der Studirenden das Latein 
fremd ist. Wo auch eine elementare Kenntnis der 
lateinischen Formen und Syntax fehlt, da kann von 
geschichtlichem Studium einer romanischen Sprache 
nichtidie Rede sein. Es ist ja selbstverständlich, dass 
der zukünftige Sekundarlehrer nicht derselben sprach- 
lichen Fachbildung bedarf, wie der Philologe, aber 
der Umstand, dass er sein Wissen an einer Hoch- 
schule zu holen angewiesen wird, zeigt, dass man 
auch für ihn das Bedürfnis nach wissenschaftlicher 
Ausbildung anerkennt. Wissenschaftlich aber ist die 
sprachliche Ausbildung nur, wenn sie historisch ist. 

Ich glaube somit nicht, dass zwischen dem 
Studiengang des Sekundarlehrers und dem" des 
Philologen jener prinzipielle Unterschied bestehen 
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darf, der heute besteht und sich durch den neu- 
sprachlichen Hochschulunterricht hinzieht. Sie sollen 
beide sprachgeschichtlich geschult werden, mit dem 
in der Natur der Dinge liegenden Unterschied, dass 
für den Philologen diese Schulung in einer Reihe 
spezieller Vorlesungen und Übungen mit mehr Nach- 
druck und Vertiefung betrieben wird, während sie 
für den Lehramtskandidaten elementarer bleibt. Es 
soll an die Stelle der prinzipiellen Verschiedenheit 
ihrer sprachlichen Ausbildung ein blos gradueller 
Unterschied treten, und das wird dadurch ermöglicht, 
dcLSS diejenigen Zöglinge unseres Lehrerseminars, 
welche einst die Hochschule zu beziehen beabsich- 
tigen, die am Seminar selbst ihnen ja gebotene Ge- 
legenheit, die Elemente des Latein sich zu erwerben, 
benützen. Schon eine auf die Formen und die An- 
fangsgründe der Syntax beschränkte Kenntnis des 
Latein wird hier jenen Wandel zum Bessern schaffen, 
der im Interesse der Lehramtskandidaten , wie im 
Interesse des Hochschulunterrichtes gewünscht wer- 
den muss. Nach den frühern Ausführungen dieses 
Vortrages hoffe ich nicht im Verdacht zu stehen, in 
der Ausgestaltung des mir anvertrauten akademischen 
Lehrfaches die Bedürfnisse der Lehrerbildung über 
der rein gelehrten Forschung vernachlässigen oder 
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gar gelehrten Velleitäten opfern zu wollen. Nicht 
um eine gelehrte Erschwerung des Pensums der 
ohnehin schon stark belasteten Lehramtskandidaten 
handelt es sich, sondern um eine Modifizirung ihrer 
Arbeit im Sinne einiger Wissenschaftlichkeit ; nicht 
mehr Zeit sollen sie aufbringen, aber diese Zeit soll 
hochschulmässiger verwendet werden. Es soll diesen 
Studirenden, welche auf Grund eines siebenjährigen 
Französischunterrichts die Hochschule beziehen, die 
während dieser sieben Jahre' reichlich gekostete 
Grammatik des Französischen nun einmal in einer 
etwas andern, frischern Form geboten werden, damit 
die Nahrung schmeckt und anschlägt. Es ist auch 
in den neusprachlichen Fächern nicht Aufgabe des 
akademischen Unterrichts, alles das nochmals zu 
wiederholen, was die Vorbereitungsanstalten bereits 
gelehrt haben, sondern dieses Gelernte in das Licht 
wissenschaftlicher Betrachtung zu rücken und darauf 
weiter zu bauen. — 

Der romanische Unterricht, der für den eigent- 
lichen Philologen bestimmt ist, wird aber nicht in 
der geschichtlichen Behandlung der Sprachen Frank- 
reichs und Italiens aufgehen, er wird vielmehr, um 
den Namen zu verdienen , den er führt , diese im 
Zentrum seiner Aufgabe stehenden Idiome mit be- 
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digem Ausblick auf die romanischen Schwester- 
.chen behandeln. Hier erschliesst sich ein neues 
l fruchtbarster Belehrung, freilich ein Feld, das 
veit ist, dass zu Zwecken des Unterrichtes wieder 

Auswahl getroffen werden muss. Es werden 
dem romanischen Sprachgebiet, das sich von den 
laumündungen bis Lissabon und von Sicilien bis 
Normandie erstreckt, diejenigen Ausschnitte ge- 
lt werden, in welchen wissenschaftliches Interesse 
möglichst hohem Lehrwert sich paart. Da ver- 
rt sich die literaturgeschichüiche Bedeutung mit 
sprachgeschichtlichen , um vor allem das Ibero- 
anische in der Form des Spanischen in den 
dergrund zu stellen. Ausschliesslich sprachge- 
^htiiche Gesichtspunkte empfehlen eine besondere 
icksichtigung des Sardischen , das die alter- 
lichste Lautgestaltung unter den romanischen 
men besitzt, und derjenige, der dem fachmänni- 
:n Studium des Italienischen obliegt , darf der 
ntnis des Rätoromanischen nicht entbehren, dessen 
ge ja ohnedies einer schweizerischen Hochschule 
Inders nahe liegen muss. 

Selbstverständlich handelt es sich im Unterricht 
t um eine Gleichberechtigung dieser Idiome mit 

Französischen und dem Italienischen, sondern 
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darum, dass der Studirende der romanischen Philo- 
logie in den Stand gesetzt wird, die Erscheinungen 
dieser beiden Hauptsprachen an jenen ihrer Schwester- 
idiome beständig vergleichend zu messen. Das ein- 
gehende entwickelungsgeschichtliche Studium einer 
romanischen Einzelsprache bedarf durchaus dieser 
Stütze vergleichender Betrachtung in interromani- 
schem Zusamitienhang, und die Gewöhnung, dieser 
obzuliegen, muss im Unterricht nachdrücklich ge- 
pflegt werden. Wie viele Erscheinungen, die bei 
einzelsprachlicher Betrachtung nicht mit Befriedigung 
erklärt und verstanden werden können, da sie als 
Reste untergegangener Sprachstufen isolirt sind und 
in der Einzelsprache die Brücke hinter ihnen abge- 
brochen ist, treten dadurch in ein völlig deutliches ge- 
schichtliches Licht, dass sie in einer Schwestersprache 
sich wieder finden, die sie besser erhalten oder reicher 
entfaltet hat ! Und diese vergleichende Betrachtung 
bringt dem Schüler nicht nur eine Vermehrung 
seines sicheren sprachgeschichtlichen Wissens, son- 
dern vor allem auch eine heilsame methodische 
Schulung. In ihr liegt ein Korrektiv für den Hang 
zu voreiligen sprachgeschichtlichen Konstruktionen, 
welche die unzureichenderen Mittel der einzelsprach- 
lichen Forschung leicht aufkommen lassen. — 



Was endlich die praktische Beherrschung des 
modernen Französischen und Italienischen in Wort 
und Schrift anbelangt, so stellt der Hochschulunter- 
richt in den Dienst ihrer Erwerbung einmal die 
phonetische Unterweisung und dann Übungen und 
Vorlesungen , welche in der fremden Sprache ge- 
halten werden. Doch liegt es in der Natur der 
Sache, dass der auf wenige Stunden beschränkte 
Unterricht dem Schüler nicht jene Summe sprach- 
licher Erfahrungen, jene Häufung sprachlicher Ein- 
drücke, jene Intensität sprachlichen Zwanges bietet, 
welche allein zu bedeutenderer Sprachfertigkeit 
führen. Immer wird hier die Hauptaufgabe dem Auf- 
enthalt im fremden Lande zufallen, wo so viel Unter- 
weisung gleichsam in der Luft liegt, weil der ganze 
Habitus des täglichen Lebens ein nationales, so z.i 
sagen idiomatisches Grepräge trägt und Ohr und 
Zunge des Lernenden eine äusserst heUsame Nötig- 
ung auferlegt. Diese Nötigung ist etwas sehr wesent- 
liches und bei der Wahl des Aufenthaltsortes im 
fremden Lande ist die Frage, ob derselbe Gewähr 
für diesen äussern Zwang bietet, wohl zu erwägen. 
Wie mancher ist von einem Aufenthalte in der fran- 
zösischen Schweiz in seiner Sprachfertigkeit wenig 
gefördert nach Hause gekommen, weil es ihm dort 



in Folge des stark vertretenen deutschen Sprach- 
elementes an diesem woltätigen Zwange gebrach ! — 

So habe ich das Gebiet des romanischen Sprach- 
studiums eiligen Schrittes durchmessen, ohne dass 
ich dabei den Anspruch erheben könnte, Ihnen eine 
gleichmässige Übersicht über das Ganze gegeben, 
oder auch nur Sie auf alles aufmerksam gemacht zu 
haben, was aut einem solchen Orientirungsgang Ihre 
Blicke zu fesseln würdig wäre. Die Auswahl der 
besprochenen Punkte und der Nachdruck, mit dem 
ich bei dem Einzelnen verweilte, waren für mich ge- 
geben durch die Absicht, einer Ökonomie des neu- 
sprachlichen Studiums das Wort zu reden, bei welcher 
der lebenden Sprache inmitten der Beschäftigung mit 
den untergegangenen Sprachstufen ihr Recht wird ; 
wo die blos beschreibende Grammatik ganz in den 
Dienst entwickelungsgeschichtlicher Erkenntnis tritt, 
und wo die Anforderungen des zukünftigen prakti- 
schen Lehrberufes unserer Schüler mehr Berücksich- 
tigung finden, ohne dass die wolverstandene Wissen- 
schaftlichkeit des Unterrichtes eine Einbusse erleidet. 

Die Zeit, die mir zur Verfügung steht, ist über 
dieser Besprechung der reinen linguistischen Seite 
des romanistischen Unterrichtes zu Ende gegangen, 
und doch umfasst das Studium, dessen Skizzirung 
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ich mir zur Aufgabe gemacht, auch die Geschichte 
der romanischen Literaturen. Indem ich mir Ihre 
Nachsicht erbitte für diese einseitige Behandlung 
meines Themas, darf ich zu meiner Entschuldigung 
wol anführen, einmal, dass der linguistische Teil des 
neusprachlichen Studiums unstreitig im Vordergrund 
der Kontroverse steht, schon weil bei ihm der Mittel- 
schulunterricht in viel direkterer Weise interessirt ist, 
als beim Studium der Literaturgeschichte, und dann, 
dass von den hier über die Einrichtung der linguisti- 
schen Unterweisung vorgetragenen Anschauungen 
manches eine grundsätzliche Anwendung auf die 
Einrichtung der literarhistorischen Arbeit ohne wei- 
teres finden muss. 

Auch im Studium der Literaturgeschichte soll 
der neueren Zeit mehr Raum gewährt werden. Auch 
hier ist die Periode des Mittelalters allzusehr ins 
Zentrum des Unterrichts gerückt und zum Gegen- 
stand einer sich selbst genügenden, beschreibenden 
Darstellung geworden. Gewiss haben diejenigen 
Unrecht, welche sich gegen die Beschäftigung mit 
der Literatur des Mittelalters deswegen aussprechen, 
weil Form und Inhalt dieses Schrifttums ferner Zeiten 
das ästhetische Bedürfnis des modernen Menschen 
nicht befriedige. Nicht künstlerischen Genuss .sucht 
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unser Studium in erster Linie in der mittelalterlichen 
Literatur — obschon ihr die Fähigkeit, solchen zu ge- 
währen, wahrlich nicht abgeht — sondern unentbehr- 
liche entwickelungsgeschichtliche Belehrung. Auch 
hier kehrt dieser Gesichtspunkt wieder, und auch hier 
ist er ausschlaggebend für den Umfang und die Art 
und Weise des Studiums der fernen Vergangenheit, 
das hier im Schüler eine lebendige Kenntnis von der 
Kontinuität der literarischen Ideen erzeugen soll. Er 
soll zu historischem Verständnis derselben angeleitet 
werden ; er soll sie weniger loben oder tadeln, als 
begreifen lernen. Es soll ihm bewusst werden, dass 
die literarischen Hervorbringungen eines Volkes Er- 
scheinungen sind, welche Gesetzen unterworfen sind ; 
dass der Literarhistoriker die Aufgabe hat, den 
Grund, die Lebensbedingungen, die Folgen dieser 
Erscheinungen aufzudecken, zu zeigen, wie dieselben 
sich aus dem Früheren entwickelt haben und wie sie 
ihre Wirkung auf das Folgende fortpflanzen. Jedes 
Uterarische Produkt ist ein Dokument, das Zeugnis 
ablegt von der geistigen Entwicklung des betreffen- 
den Volkes. In der Aufeinanderfolge dieser Doku- 
mente spiegelt sich, wie nirgendwo anders, sein 
Kulturgang. Literaturgeschichte studiren heisst, die 
Geistesgeschichte des Menschen in ihren lehrreichsten. 



mannigfaltigsten, feinsten, unmittelbarsten Zeugnissen 
Studiren, heisst, aus der reichsten und klarsten Quelle 
schöpfen, welche der geschichtlichen Psychologie zur 
Verfugung steht. Und dieses Studium soll, wie das 
Sprachstudium , ein vergleichendes sein , denn die 
Literaturen der Kulturvölker haben sich unter gegen- 
seitiger Wechselwirkung gebildet. 

Neben den Vorlesungen, in welchen diese Form 
der Unterweisung geboten wird, sollen literatur- 
geschichtliche Übungen gehalten werden , die den 
Studirenden in die Werkstätte wissenschafüicher Ar- 
beit und bis in die Magazine des Rohmaterials fuhren, 
um ihn durch die Kenntnis des Ganges dieser Arbeit 
zu eigenem Urteil zu befähigen und mit der Anreg- 
ung zu selbständiger Tätigkeit zu entlassen. 

Das ist wohl die Hauptsache. 

Was Emest Renan in dem schönsten seiner 
Bücher, den Souvenirs d'enfance et de jeunesse, sagt: 
<L'esseniiel de l'education, ce n'est fias la doctrine en- 
seignee, c'est l'hieilt, die Anregung, das gilt auch von 
jenem Stücke Erziehung, welches wir den akademi- 
schen Unterricht nennen. 
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